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      Liebe ist die Versuchung, die ihren Fluch brechen könnte – oder ihr Herz …

      

      Als einer der seltenen – und magielosen – männlichen Nachkommen einer Hexenfamilie hatte Basil Murray es noch nie leicht. Als er von seiner wahren Herkunft erfährt, will er daher sofort seine eigenen Kräfte entdecken. Doch das Netz aus Lügen, das seine Vergangenheit durchzieht, könnte ihn umbringen, bevor er das Geheimnis seiner Magie entschlüsseln kann.

      

      Und die wunderschöne Fae, deren Leben er rettet, scheint tief darin verwickelt zu sein.

      

      Die Tage der Fae-Kopfgeldjägerin Isa sind gezählt. Ihr Todesfluch wird sie bald einholen, es sei denn, sie kann die Blutlinie jener Person auslöschen, die sie verflucht hat. Natürlich ist genau der Mann, dem sie nun ihr Leben verdankt, der letzte Nachkomme dieser Linie. Und noch schlimmer: Basil wagt es auch noch, sich in sie zu verlieben – und damit eine Sehnsucht nach etwas in ihr zu erwecken, das sie niemals haben kann …

      

      Hole dir jetzt diese Enemies-to-Lovers-Romantasy mit einem liebenswerten Cinnamon-Roll-Helden, einer emotional verschlossenen Heldin, und einer Liebe, die sich jedem Fluch widersetzt!
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      Auf Isas Liste „Dinge, die ich nur zähneknirschend mache“ standen ein paar wenige ausgewählte Tätigkeiten, und einen Flüchtigen am Hof der Fae auszuliefern, rangierte direkt unter dem Punkt Fuchskacke vom Schuh abschaben.

      Allein schon die Pracht des königlichen Palastes stieß ihr sauer auf, ebenso wie die feine Tracht der Wachen, welche sich so überhaupt nicht für einen echten Kampfeinsatz eignete, sowie der glänzende Marmor und die auf Hochglanz polierten Steine, deren Gesang Isa nicht mal mehr wahrnehmen konnte. Ganz zu schweigen von all dem Gold und Silber, welches die Türen schmückte. Ein kleiner Splitter davon würde ausreichen, um einen neuen Bogen und Pfeile für einen ganzen Monat zu kaufen.

      Aber das Starren war das Schlimmste. Die Feinsten der Fae tummelten sich am Hof, Speichellecker, die sich in der Herrlichkeit der königlichen Familie sonnten, wonnetrunken inmitten der Reichtümer von Faerie. Dinge, die sie nur zähneknirschend machten? Daran erinnert zu werden, dass nicht alle in Faerie in derartigem Luxus schwelgten, dass einige tatsächlich arbeiten mussten, um zu überleben.

      Egal wie sehr Isa die kalten Blicke hasste, die ihr zugeworfen wurden – da sie ja die hohen Herrschaften an die verschmähte Realität erinnerte –, genoss sie es doch umso mehr, dass sie es vermochte, jenen Fae die Stimmung für den Tag zu vermiesen, indem sie es wagte, sich unter ihnen zu bewegen.

      Als sie also den neuesten Flüchtigen zum Königshof zurückbrachte, damit er dort seine Strafe antrat, bereitete es ihr eine diebische Freude, dass sie ihn durch glänzende Flure, verziert mit Juwelen und noch mehr glitzernden Edelsteinen, direkt in den Thronsaal schleppen musste.

      Hochwohlgeborene Fae rümpften die Nase, als sie an ihnen vorbeiging, kräuselten die Lippe ob ihrer dreckigen Gewänder – sie hatte den geflohenen Fae durch schlammige Sümpfe jagen müssen und hatte sich danach nicht darum geschert, die Kleidung zu wechseln, da sie so den Adel umso eindrücklicher schockieren konnte – und murmelten höchst kultivierte Beleidigungen. Sie erlaubte sich ein kleines Lächeln unter dem Schutz ihres Talôr, des Stoffstücks, welches ihre untere Gesichtshälfte verbarg.

      Als sie die wuchtigen Doppeltüren erreichte, die in den Thronsaal führten, blockierten die Wachen den Durchgang.

      „Du wirst deinen Fang an uns übergeben, Jägerin“, sagte einer der beiden, so stolz und hochnäsig in seiner schönen Uniform – die schwerwiegende Fehler im Schnitt hatte, von der Enge des Stoffs über den Schultern, was die Beweglichkeit der Wache im Kampf beeinträchtigen würde, bis zu der Tatsache, dass sie keinerlei Platz ließ für eine leichte Rüstung oder zumindest ein Kettenhemd darunter, um die verletzlichsten Körperstellen zu schützen.

      Idioten. Der Königshof war zu selbstgefällig geworden. Sie wähnten sich innerhalb der Grenzen von Faerie so sicher, so behaglich eingenistet, und waren durch ihre Macht arrogant geworden, aber sie hatten versäumt, ihre Waffen scharf und ihren Verstand noch schärfer zu halten.

      Sie brachte den Flüchtigen mit einem Ruck an der magischen Leine neben ihr zum Stehen. „Mein Vertrag ist zwischen mir und dem König und niemand anderem. Seine Hoheit hat ihn unterzeichnet und nicht du oder irgendeine andere Wache. Daher werde ich meinen Fang auch nur an den König ausliefern und meine Belohnung ebenso von ihm persönlich erhalten.“

      Der größere der beiden Feenwachen verengte die Augen. Oh, wie gerne er ihr den Eintritt verbieten wollte. Es stand ihm deutlich in sein attraktives, blaues Gesicht geschrieben, aber Vereinbarungen zwischen Fae wurden als heilig erachtet und mussten auf den Wortlaut genau befolgt werden. Widerwillig trat er zur Seite und ließ sie durch. Der flüchtige Fae grunzte, als sie ihn hinter sich her in den Thronsaal zerrte.

      Ah, wundervoll. Fast der gesamte Hof war versammelt. Unterhaltungen verstummten, als sie in die Mitte des gewaltigen Saals stiefelte, vor dem Podest mit den zwei kunstvoll mit Schnitzmustern verzierten Thronen halt machte, und vor dem Königspaar und den adligen Fae das Knie beugte. Gefauchte, geflüsterte Bemerkungen wehten zu ihr herüber. Abschaum von einer Kopfgeldjägerin. Stinkt nach Menschen. So vulgär.

      Isa zog die Schultern nach hinten, hob das Kinn und konzentrierte sich auf die Belohnung für diese Mission. Es ist gutes Geld, es ist gutes Geld, wiederholte sie im Geiste, immer und immer wieder. Sie hatte sich vor langer Zeit jeglicher Scham über ihren Beruf entledigt, und zum Teufel mit all denen, die deswegen auf sie herabschauten. Und doch war da etwas in der geballten Macht der kalten Blicke jener adligen Fae, das ihr wider ihre Entschlossenheit sie zu ignorieren einen Stich versetzte.

      Als der König ihr bedeutete, sich zu erheben, stand sie auf und ließ den flüchtigen Fae von der magischen Leine, damit er sich dem Thron zuwenden konnte. Er war auf dem ganzen Weg zurück nach Faerie ein unerträgliches Arschloch gewesen und hatte sie so oft angespuckt, dass sie aufgehört hatte zu zählen. Wenn sie diese Mission vielleicht noch mit einem Hauch von Mitgefühl für ihn begonnen hatte, so hatte er dies mit seinen vulgären, spöttischen Bemerkungen völlig vernichtet, ganz zu schweigen von der versuchten Beißattacke. Es scherte sie nicht, was er getan hatte, um den Zorn der Königsfamilie auf sich zu ziehen, sodass sie ein hübsches Sümmchen an eine Kopfgeldjägerin von niederer Geburt zahlten, um ihn ausfindig zu machen und aus den Menschenlanden zurückzuschleppen. Es kümmerte sie auch normalerweise kaum, und sie fragte auch nie nach, was die Zielpersonen ihrer Mission auf dem Gewissen hatten, aber in diesem Falle konnte es ihr wirklich nicht egaler sein.

      „Kopfgeldjägerin“, sagte der König, seine blauen Augen so markant inmitten seines braunen Gesichts, dessen Farbe nur ein wenig dunkler war als Isas eigene Haut, seine langen blonden Haare elegant um seine spitzen Ohren fließend.

      „Eure Majestät.“ Isa verbeugte sich. „Ich präsentiere Euch den Flüchtigen, den zu fangen und Euch vorzuführen Ihr mich beauftragt habt. Ich bitte gnädigst darum, die versprochene Belohnung zu erhalten.“

      „Ah, ja.“

      Der König wedelte mit der Hand, und eine Wache eilte vorwärts und zerrte den wimmernden Flüchtigen zur Seite. Der ranghöchste der adligen Fae warf sodann ein Säckchen in Isas Richtung. Es landete mit einem metallischen Klimpern vor ihren Füßen. Sie schnappte sich das Säckchen, öffnete es und begann die Münzen darin zu zählen, als der König erneut sprach.

      „Du bist entlassen. Hinfort mit dir.“

      Mit einer Verbeugung bewegte sie sich zum Ausgang, während sie noch die Münzen zählte. Ein Zucken packte jäh ihre Glieder, ein heißer Blitz aus Schmerz ließ ihre Nerven brennen. Die Hand, die die Münzen sortierte, zitterte und wurde taub. Sie hielt inne, atmete durch die Nase und zwang sich, die Hand ruhig zu halten.

      Noch … nicht.

      Sie konzentrierte sich darauf, die Finger in die Handfläche zu krümmen. Sie bebte vor Anstrengung. Schweiß brach auf ihrer Haut aus. Sekunden vergingen, aber sie schaffte es, die Hand zur Faust zu ballen, die verheerende Taubheit zurückzudrängen, bis sie ihre Finger wieder spürte.

      Noch … nicht.

      Der Fluch muckte schon wieder auf. Schneller, als sie es erwartet hatte. Mit einem scharfen Kopfschütteln weigerte sie sich, Schlussfolgerungen daraus zu ziehen.

      Noch … nicht.

      Sie zählte stattdessen den Rest der Münzen. Ihr Magen drehte sich unangenehm. Ihr Puls schoss in die Höhe. Hitze überschwemmte sie.

      Ein Knurren unterdrückend wandte sie sich wieder dem Thronpodest zu. „Eure Majestät.“

      Er würdigte sie kaum eines Blickes.

      „Eure Hoheit.“ Sie räusperte sich, sprach lauter. „Dies ist nicht die Summe, auf die wir uns geeinigt hatten.“

      Die tiefblauen Augen des Königs richteten sich auf sie, ebenso wie die Aufmerksamkeit der Königin, die neben ihm saß in ihrem kostbaren Gewand, ihre moosgrüne Haut strahlend im Licht der Kronleuchter, ihre roten Locken verziert mit einem glitzernden Diadem. Langeweile spiegelte sich in ihrem Blick, Seite an Seite mit einem feingeschliffenen Sinn für Grausamkeit. Sie war es auch, die auf Isas Frage antwortete.

      „Es gab eine Änderung im Vertrag. Die Belohnung wurde angepasst.“

      Isa atmete durch die Nase aus. Ihr Puls donnerte in ihren Ohren. „Mit Verlaub, Eure Majestät, aber das ist illegal.“

      „Gesetzeswidrig, ja?“ Die Königin beugte sich vor. „Und wer, bitte schön, erlässt die Gesetze, Sayunai?“

      Es war lange her, dass jemand Isa mit diesem Begriff angesprochen hatte, ein Name für Kopfgeldjäger, der zwar nicht wirklich eine Beleidigung war, aber doch genug eines spöttelnden Untertons barg, dass es sich so anfühlte.

      „Es steht dir frei, eine Beschwerde über deine Entlohnung einzureichen“, meldete sich der König zu Wort, und sein arrogantes Schmunzeln ließ keinen Zweifel daran, dass er wusste, dass Isa nichts dergleichen tun würde.

      Und er hatte recht. Sie wusste, wann es an der Zeit war, aufzugeben und abzuhauen. Eine Beschwerde würde im Sande verlaufen, und der ganze Prozess könnte sie eher noch mehr Geld kosten, als sie am Ende dabei herausbekäme.

      „Nein, danke“, murmelte sie, presste das Säckchen an sich und wandte sich dem Ausgang zu.

      Sie war schon fast auf der Schwelle angekommen, als die Flügeltür mit einem Knall zufiel, der im hohen Saal widerhallte. Verblüfft wirbelte Isa herum, ihre Hand bereits über dem Dolch an ihrem Oberschenkel, ihr Blick auf dem Thronpodest und den Wachen davor.

      Aber die sahen genau so überrascht aus wie sie es war.

      Knall, knall, knall.

      Drei weitere Türen entlang der Wände des Thronsaals schlugen ebenfalls zu. Aufgeregtes Flüstern erhob sich in den Reihen der Dutzenden adligen Fae, die anwesend waren. Bevor irgendjemand reagieren konnte, schoss ein Sturm aus Zorn und Hass durch die eine noch offenstehende Tür, welche sich sogleich hinter dem Eindringling schloss.

      Mit einem Keuchen wich Isa zurück, bis ihr Rücken gegen die Wand stieß, und ihre Hand, die nach dem Dolch hatte greifen wollen, sich flach auf die glatte Steinoberfläche legte. Sobald sie sie berührte, rief Isa ihre Magie hervor und ließ deren Gesang mit dem des Steins verschmelzen, ließ die Macht durch sie hindurchfließen, bis sie eins mit dem Marmor an ihrem Rücken wurde. Sie war natürlich nicht wirklich Teil der Wand, lediglich so gut versteckt, dass sie für alle anderen unsichtbar geworden war.

      Was auch immer hier gleich passieren würde, es würde übel werden, und sie wollte damit nichts zu tun haben.

      Magie schwoll in der Luft auf ein ohrenbetäubendes Niveau heran, und der Sturm in der Mitte des Thronsaals wütete weiter, wirbelnd, heulend, peitschend … und fiel schließlich mit einem Zischen, das in Isas Ohren rauschte, in sich zusammen. Die einsame Gestalt eines männlichen Fae erschien inmitten der sich langsam auflösenden Wolke aus Dunkelheit – und Mordlust wisperte über seinen vibrierenden Körper wie Nebel, der sich auf Gräbern sammelte.

      Der König musterte den Eindringling kurz und wies brüllend seine Wachen an, ihn gefangen zu nehmen … jene schwächlichen, arroganten, selbstzufriedenen Wachen, deren letzte ernsthafte Schlacht vermutlich Hunderte von Jahren zurücklag.

      Noch immer fest an die Wand gepresst konnte Isa nur wie gelähmt zuschauen, als die königlichen Wachen ihren Meister fanden – und ihren Tod.

      Der Eindringling bewegte sich so geschmeidig wie eine Raubkatze, schnell wie ein Blitz, hier und wieder fort innerhalb eines Herzschlags, sein Schwert eine tödlich effiziente Verlängerung seiner Arme. Die Wachen fielen zu Boden wie die Fliegen. Panik griff um sich, und die adligen Fae eilten zu den Türen, rüttelten an den Klinken – vergeblich. Magie hielt alle Ausgänge verschlossen.

      Das Blut der Wachen ergoss sich über den glänzenden Steinboden und erfüllte die Luft mit seinem heftigen Kupfergeruch. Fauchend streckte der König den Arm vor sich aus, aber was auch immer er als magischen Angriff hatte entfesseln wollen, verpuffte, als der Eindringling den Zauber mit einer schnellen Handgeste blockierte.

      „Ihr habt sie umgebracht!“, brüllte der Angreifer. „Ihr habt sie beide ermordet!“ Er machte einen Schritt auf das Podest zu, auf dem der König und die Königin wie in Schockstarre saßen. „Ihr Blut klebt an euren Händen. Aber nun werde ich diesen Saal in eurem Blut ertränken. Dies ist für Roana!“

      Mit einem gewaltigen Schrei stürzte sich der Eindringling auf das Königspaar. Die Königin sprang zur Seite und warf einen Dolch auf den Angreifer. Er traf ihn in die Brust, gebot ihm jedoch nicht den geringsten Einhalt. Als wäre er in den Feuern des Zorns geschmiedet, schien der Eindringling unberührt von allen Verteidigungsmanövern des Königs und der Königin. Weder Magie noch Waffen hielten ihn auf. Binnen Sekunden köpfte er den König und rammte sein Schwert durch das Auge der Königin. Sie zuckte einmal und brach dann leblos zusammen. Der Eindringling setzte seinen Fuß auf ihr Gesicht und zog sein Schwert aus ihrem Kopf.

      Ohne eine Pause einzulegen, knöpfte er sich sodann den Rest der adligen Fae vor, die an den Wänden und in den Ecken des Saals kauerten. Er schlitzte auf und zerriss und stach ein, Blut spritzte, Schreie füllten den Raum, bis Angst und Dunkelheit die Luft derart erstickten, dass Isa kaum noch atmen konnte.

      Er stand vor der letzten noch verbleibenden Fae, eine Frau, die bereits am Boden lag und ihre verletzte Seite umklammerte, jedoch noch am Leben war. Als er das Schwert hob, um ihr den Todesstoß zu versetzen, krächzte die Fae: „Dein Kind lebt …“

      Der Eindringling zögerte, hielt inne in seinem Schwung nach unten.

      „Dein Sohn …“, hustete die Fae. „Er ist … am Leben.“

      Ein Laut entrang sich der Kehle des Angreifers, so qualvoll, so gebrochen, er erinnerte Isa an den tollwütigen Wolf, dem sie einst den Gnadentod hatte geben müssen. Der Eindringling ließ sein Schwert sinken, und sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen heftigen Atemzügen.

      „Wie?“ Seine Frage war halb Knurren, halb Wispern.

      Die Fae erschauderte, und ihre hellbraune Haut war nur mehr von kränklicher Blässe. „Ich … habe ihn hinausgeschmuggelt. Ihn ausgetauscht … Hexenfamilie …“ Sie hustete erneut. „Murray.“

      Das Schwert des Angreifers fiel klappernd zu Boden. Er ging vor der Fae auf die Knie. „Warum?“

      „Roana …“ Die Fae hob ihren Kopf und blickte ihn direkt an, ihr Gesicht vom Schmerz verzerrt. „Sie war meine Freundin.“ Uralte Magie hallte in ihren Worten wider … so viel Liebe, so viel Loyalität, sie ließen Isa erbeben.

      Der Angreifer half der Fae vorsichtig auf, bis sie mit dem Rücken an der Wand saß, und dann tastete er kurz mit zitternden Händen ihre Wunden ab. „Du wirst überleben“, sagte er heiser. „Deine Verletzungen sind nicht tödlich.“

      Er verharrte noch ein wenig länger, bevor er sein Schwert schnappte und abrupt aufstand. Er hob den Blick und schien für einen Augenblick etwas abzuschätzen. In der nächsten Sekunde rief er Magie hervor, die nach Erde schmeckte, nach Grün und Leben. Der Boden rumpelte, brach vor ihm auf, und Äste schossen aus dem Loch hervor. Sie wickelten sich um ihn, hüllten ihn ein und umgaben ihn, und dann hoben sie ihn hoch, hoch, hoch, bis unter das Deckengewölbe, wo das Sternenlicht durch die geschwungenen Fenster hereinschien, direkt unter dem Dach. Sobald er diese Fenster erreicht hatte, setzte der Eindringling zum Sprung an, durchbrach die Glasscheibe, und entfloh ins Dunkel der Nacht.

      Isa zitterte so stark, dass ihre Hand sich beinah von der Wand löste, was ihre Anwesenheit preisgegeben hätte. Sie konnte jetzt nicht gehen. Sie musste warten, bis die Wachen von draußen die magisch verriegelten Türen durchbrachen – welche sich bald öffnen lassen sollten, jetzt da der Eindringling und seine Magie verschwunden waren. Sie konnte dann versuchen, durch einen der offenstehenden Ausgänge abzuhauen.

      Wenn die Wachen sie hier entdeckten, würde sie sofort als mitschuldig gelten. Wer würde auch einer Kopfgeldjägerin von niederer Geburt glauben, wenn sie erzählte, wie ein Angreifer mit mehr Magie, als sie jemals gesehen hatte, den gesamten Königshof binnen weniger Minuten abgeschlachtet hatte? Nein, sie würden annehmen, dass sie darin verwickelt war, und es würde sie kein faires Verfahren erwarten.

      Während die Magie, die die Türen verriegelt hielt, noch immer in Kraft war – Wachen riefen draußen, rüttelten an den Klinken, vergeblich –, bewegte sich etwas inmitten des Gemetzels. Einer der gefallenen Fae erhob sich auf wackeligen Beinen, eindeutig verwundet, und doch in der Lage, zu der Fae, die an die Wand gelehnt saß, hinüber zu krabbeln.

      Zwei. Es gab zwei Überlebende. Und Isa, eins mit dem Stein.

      Der verwundete Fae – seine Haut leicht golden glänzend unter all dem Blut, das ihn mörderisch bemalte, seine Haare vermutlich silbern – machte vor der verwundeten Fae halt.

      „Der Name der Hexenfamilie“, sagte er leise, „ist Murray?“

      Die Fae beäugte ihn, zögerte.

      Er zückte einen Dolch und stieß ihn in eine ihrer Wunden. Sie würgte einen Schrei hervor.

      „Ja?“, fragte er.

      „Ja“, fauchte sie. „Murray.“

      „Gut.“

      Dann schlitzte er ihr die Kehle auf.

      Isa zuckte zusammen und drückte sich beim instinktiven Versuch, noch stärker mit dem Stein zu verschmelzen und ihre Tarnung zu verbessern, fester an die Wand. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, sein Rhythmus ein Trommelwirbel in ihrem Kopf. Schweiß bedeckte die Hand, die sie an die Wand gepresst hielt, und Isa betete, dass sie weiterhin verborgen und sicher blieb.

      Die Magie in der Luft, die die Türen verschlossen hielt, löste sich und verschwand schließlich völlig. Der Fae – ein Mitglied des Königshofs, wenn man von seiner kostbaren Tunika ausging – legte sich neben die Frau, die er gerade umgebracht hatte, und als die Türen aufbarsten und Wachen hereinströmten, stöhnte er und rief nach Hilfe.

      Während die Wachen aufgeregt den Saal durchsuchten und den Fae hinaustrugen, rückte Isa Stück für Stück näher an eine der offenstehenden Türen, wobei sie die Hand fest an die Wand drückte und sich selbst dadurch im Stein verborgen hielt. Sie passte den richtigen Moment ab und schaffte es hinaus, als niemand hinsah – die Türen waren aus Holz, mit Gold verziert, also nichts, was sie mit ihrer Magie beeinflussen konnte, daher musste sie sich kurz sichtbar machen, um hinauszuschlüpfen – und schlug danach sofort wieder die Hand an die Steinwand.

      Sie lief so schnell wie möglich, ohne den Kontakt zu den Wänden zu verlieren, bis sie weit genug vom Thronsaal entfernt war, dass sie keine Aufmerksamkeit erregen würde. Und dann rannte sie. Denn zum ersten Mal seit sechsundzwanzig Jahren hatte sie Hoffnung, echte Hoffnung darauf, diesen Fluch zu überleben. Sie musste lediglich den Wechselbalg finden.

      Das Problem war nur, dass sie nicht die Einzige war, die nach ihm suchte.
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      „Damen haben Vortritt.“ Basil Murray verbeugte sich und deutete mit einer höflichen Geste auf die dunkle Eichentür zur Küche im Haus seiner Familie.

      „Lass den Scheiß.“ Seine Zwillingsschwester Lily – vor kurzem in eine Dämonin verwandelt dank eines durchgeknallten Verehrers, der danach eines wohlverdienten grausamen Todes starb – schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. „Du gehst als Erster rein.“

      „Sei kein Feigling.“

      „Du bist derjenige, der sich wie ein Weichei verhält.“

      „Bin ich nicht. Du bist –“ Basil seufzte und zwickte sich mit zwei Fingern an die Nasenwurzel. „Was soll das? Sind wir hier im Kindergarten? Das ist lächerlich.“

      „Ganz deiner Meinung.“ Lily verschränkte die Arme, und ihre schwarzen Locken glitten über ihre nackten Schultern, ihre helle Haut mit ihrer Dämonenzeichnung verziert. Er hatte sich noch immer nicht an den Anblick gewöhnt und stutzte jedes Mal, wenn er die geschwungenen Linien sah oder bemerkte, wie sich ihre Farbe von dunklem Braun zu verblassendem Henna änderte, je nachdem wie hoch oder niedrig Lilys Energielevel war.

      „Und genau deshalb solltest du auch vor mir reingehen und zuerst reden“, fügte Lily hinzu. „Immerhin bist du schon immer so viel reifer gewesen als ich.“ Sie klimperte mit den Wimpern und schenkte ihm ein unschuldiges und leicht schmollmündiges Lächeln.

      Basil warf ihr einen finsteren Blick zu. „Der Trick funktioniert nur bei deinem Gefährten, Schwesterchen.“

      Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „War ’nen Versuch wert.“

      Er starrte sie an. Sie starrte zurück. Er wedelte in Richtung der Tür und der einschüchternden Aufgabe, die dahinter auf sie wartete. Sie wedelte einfach zu ihm zurück und teilte ihm stumm mit: Kommt gar nicht in die Tüte.

      Er atmete durch die Nase ein, durch den Mund aus. „Scheint so, als wären wir an einem festgefahrenen Punkt angekommen. Jetzt haben wir keine andere Wahl.“

      Sie nickte erhaben. „Auf Drei?“

      „Auf Drei.“

      Lily nahm Kampfstellung ein. Er tat es ihr gleich.

      „Eins“, sagte er.

      „Zwei …“

      „Drei.“

      Sie schlugen beide im selben Moment aus. Seine ausgestreckte Hand, die Handfläche nach unten zeigend, traf Lilys Hand, zur Faust geballt.

      „Ja!“ Er boxte triumphierend in die Luft und zeigte dann auf seine Schwester. „Papier schlägt Stein.“

      Sie rollte mit den Augen. „Okay, okay. Ich gehe zuerst rein und fange mit dem Reden an. Aber ich mache dir die Hölle heiß, wenn du mir da drinnen nicht den Rücken stärkst, Monsieur.“

      „Bin direkt hinter dir“, murmelte er.

      Lily holte tief Luft, und für eine Sekunde sah es so aus, als wollte sie doch noch die Kurve kratzen. Er schwang die Tür auf und stieß sie in die Küche.

      „Aua! Baz!“ Sie machte den Mund zu und hörte damit auf, ihn mit Schlägen zu versehen, als Hazel sich zu ihnen umdrehte. „Oh, hallo, Mama. Ähm, hast du ’ne Minute Zeit? Baz und ich wollten mit dir reden.“

      Hazels schokoladenbraune Augen musterten sie abwechselnd, ihr Gesicht so strahlend wie immer, so voller Wärme und Liebe und all der Dinge, die ein Haus zu einem Zuhause machten. Wo Tante Isabel oft streng und unnachgiebig gewesen war – wie ein General, entschlossen, einen durch schroffe Behandlung abzuhärten –, war Hazel stets der Inbegriff behütender, bedingungsloser Mutterliebe gewesen. Selbst zu der Zeit, als Vater noch am Leben gewesen war – was Basil wieder zurück in die Gegenwart brachte.

      Er räusperte sich. „Ja. Setzen wir uns.“

      Hazel runzelte die Stirn, nickte aber. „Klar.“

      Sie setzten sich an den kleinen Tisch in der Essecke, umrahmt von den großen Fenstern, die den Blick auf den großzügigen Garten der Murrays freigaben.

      „Worüber wolltet ihr mit mir reden?“, fragte Hazel.

      „Ähm …“ Lily zappelte auf ihrem Stuhl herum. „Es ist nur so, dass ich in letzter Zeit ein wenig ins Nachdenken gekommen bin. Seit ich mich mit Alek verpaart habe. Es gab da ein paar Dinge, derer ich mir nie bewusst war, so Sachen in meiner Vergangenheit … in unserer Vergangenheit … Ich meine, unsere Familie …“ Sie verlagerte ihr Gewicht. „Ähm. Baz?“

      Er seufzte und warf seiner Zwillingsschwester einen schiefen Blick zu, welchen sie natürlich sofort verstand, als hätte er laut gesprochen, und ihm sogleich einen Blick zurückwarf, der eindeutig sagte: Na-ah, ich hab meinen Teil getan. Ich habe zuerst geredet. Jetzt bist du dran. Und da er sie so gut kannte, wusste er auch, dass er nun die Unterhaltung übernehmen müssen würde.

      „Was Lily zu sagen versucht, wenn auch eher sprachlich unbegabt – aua!“ Er schenkte Lily einen düsteren Blick und rieb sich das Schienbein, das sie gerade kräftig getreten hatte. „Sie hatte so ein paar Bindungsängste, die bis in ihre Kindheit zurückreichen. Sie hat das alles erkannt, als Alek sie umworben hat, und wir haben uns dann darüber unterhalten und wir denken, dass es daher kommt, dass sie … deine Beziehung zu unserem Vater miterlebt hat.“

      Hazel wurde völlig reglos.

      Basil preschte voran, bevor er doch noch den Mut verlor. „Das Problem ist, dass wir – also du und wir beide – nie wirklich darüber geredet haben. Aber es war immer dieses riesige Tabuthema, das alles überschattete, und wir finden, dass es an der Zeit ist, das mal anzugehen. Es zu besprechen. Damit wir es loslassen können.“

      Er hatte sich einen Apfel von der Kristallschale auf dem Tisch geschnappt und war nun dabei, den Aufkleber darauf abzukratzen, seine Aufmerksamkeit peinlich genau auf diese greifbare, praktische Aufgabe gerichtet, die einfach zu erledigen war. Besser das, als sich dem Knäuel an Gefühlen in ihm zu widmen, das so furchtbar schwierig zu entwirren war.

      Hazel räusperte sich. Ihre Stimme klang ausgesucht ruhig, als sie sprach. „Worüber genau wollt ihr mit mir reden?“

      Lily zappelte schon wieder. „Die Art, wie Papa dich behandelt hat …“

      Papa. Ja, Robert war für Lily durchaus ein Papa gewesen. Für Basil hingegen … Und das war Teil des Ganzen, oder nicht?

      „Er hat dich misshandelt und sich wie ein Arsch verhalten, Mama.“ Er konnte die Schroffheit nicht aus seinem Tonfall heraushalten – all der lang vergraben gebliebene Ärger und der Schmerz der Vergangenheit stiegen nun an die Oberfläche. Wenn sein Vater nicht das Zeitliche gesegnet hätte, als Baz noch ein magerer, schwacher Fünfzehnjähriger gewesen war, der gerade erst anfing, seine schlaksig hochgewachsene Gestalt kräftig auszufüllen … wenn Basil doch nur stärker gewesen wäre, mehr Macht besessen hätte … All dieser Schmerz, diese brodelnde Wut und dieser gerechte Beschützerinstinkt wären eines Tages aus ihm hervorgebrochen, und sein Vater wäre dann vielleicht durch Basils Hand gestorben anstatt durch Tante Isabels.

      „Tonfall!“, blaffte Hazel ihn an.

      „’Tschuldigung“, murmelte er. „Aber es ist doch wahr. Er musste dich immer kontrollieren und war ein eifersüchtiger Irrer, der dich wie Sch… wie Dreck behandelt hat. Hast du gedacht, wir hätten das nicht mitbekommen? Er hat ja nicht mal versucht, das vor uns zu verstecken.“

      Und obwohl Vater nie die Hand gegen Hazel erhoben hatte, hatte er sie doch eingeschüchtert und manipuliert und verbal misshandelt, bis sie in seiner Gegenwart zu einem vor Furcht kauernden kleinen Mäuschen wurde, bis sie nicht einmal mehr das Haus verließ, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu bitten. Die Veränderung, die nach Roberts Tod über Hazel gekommen war, war einfach nur verblüffend. Sie war eine völlig andere Frau, eine strahlende, vor Leben sprühende Version der kleinlauten Mutter, die sie aus ihrer Kindheit kannten.

      „Mama“, sagte Lily sanft und lehnte sich vor, um ihr kurz über die Schulter zu streicheln. „Ich habe dich so oft weinend vorgefunden. Du hast immer gesagt, dass es nicht seine Schuld sei, und du hast immer Ausreden für ihn gefunden, aber die Art, wie er mit dir geredet hat … Er hat dir damit wehgetan. Und trotzdem hast du ihn immer verteidigt und uns erzählt, dass Liebe eben nun mal Kompromisse und Zugeständnisse erfordert. Und ich … ich habe dadurch echt gedacht, dass Liebe so aussieht. Dass sie dazu führt, dass man einfach alles hinnimmt, egal wie schlimm, ohne zu Murren. Dass sie einem den Willen raubt, für sich selbst einzustehen.“

      Sie machte eine Pause und senkte den Blick auf ihre Hände auf der Tischplatte. „Das hat mich beinah die Liebe meines Lebens gekostet. Ich hätte die Chance verpasst, mit Alek zusammenzusein, wenn ich nicht erkannt hätte, wie verdreht meine Vorstellung von Liebe eigentlich war.“

      Hazel gab einen kleinen Laut von sich, nahm Lilys Hand in ihre und drückte sie.

      „Es war nicht richtig.“ Basil wusste, dass seine Stimme hart klang, aber seine Wut auf die Vergangenheit war zu groß, als dass er noch Diplomatie hätte vortäuschen können. „Sein Verhalten, die Art, wie er mit dir sprach, dich vor uns erniedrigt hat … wie du zugelassen hast, dass er dich wie eine … eine nichtsnutzige Sklavin behandelt …“

      „Zugelassen?“ Hazel verengte die Augen. Augen von derselben Farbe wie die seinen, scheinbar die einzige Verbindung im Hinblick auf sein Aussehen, die er zum Rest seiner Familie hatte.

      „Warum hast du ihm nicht Einhalt geboten?“

      „Baz.“ Lily trat ihn wieder gegen das Schienbein.

      „Nein. Ich will Antworten haben.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Mutter. „Du weißt, was ich meine. Tante Isabel hat dich das auch immer wieder gefragt. Du hast dich ihm nie entgegengestellt. Du hast nie –“

      „Wie kannst du es wagen?“ Leise, so leise, aber Hazels Stimme barg donnernden Ärger. „Wie kannst du es wagen, mir zu unterstellen, es sei meine Schuld gewesen? Ich werde nicht zulassen, dass du so mit mir sprichst.“

      Sie erhob sich, und der Stuhl quietschte vor Protest auf dem Parkett.

      Lily griff nach Hazels Hand. „Mama, bitte. Das ist doch nicht das, was wir – Natürlich war es nicht deine Schuld. Er war derjenige, der sich dir gegenüber scheiße verhalten hat.“ Ein scharfer Blick von Hazel, und sie fügte hinzu: „Sorry. Falsch, sein Verhalten war falsch. Du hast das nicht verdient.“

      Etwas flackerte in Hazels Gesicht auf, ein Schatten, der ihre Miene für einen Augenblick verdunkelte.

      „Warte.“ Basil beugte sich vor. „Warte. Mama – denkst du, dass du seine mistige Art verdient hast?“

      „Natürlich nicht.“ Aber sie schaute runter, zur Seite – eine Lüge. Sie war zwar bei der Unterstellung, dass sie zum Teil an Roberts Verhalten schuld war, weil sie es erlaubt hatte, aufgebraust, aber irgendwie, irgendwo in ihrem Herzen, in ihrem Kopf … glaubte sie doch, dass sie es verdiente. Oder vielleicht glaubte sie, dass sie es irgendwie ausgelöst hatte? Glaubte, dass sie etwas getan hatte, was dazu führte, dass er anfing, sie wie Dreck zu behandeln?

      Lily sah es auch. Ihre Dämonensinne erlaubten ihr, Auren besonders gut lesen zu können – etwas, worum Basil sie beneidete, wo doch seine eigene Wahrnehmung so eingeschränkt war wie die aller Menschen, da er ohne jegliche Magie auf die Welt gekommen war – und was auch immer Lily gerade in Hazels Energiemuster las, ließ sie nach Luft schnappen.

      „Mama … weshalb solltest du dich schuldig fühlen? Warum würdest du –“

      „Weil“, unterbrach Basil sie leise, „ich nicht Roberts Sohn bin.“

      Hazel zuckte zusammen. Lily drehte ruckartig ihren Kopf, starrte ihn mit offenem Mund an. Klar, sie hatten die Theorie vor vielen Jahren schon mal in Betracht gezogen, aber sie hatten das Thema fallen lassen, als Hazel sie deswegen angebrüllt hatte. Es war seitdem nicht wieder aufgekommen, was auch Lilys Überraschung erklärte.

      Basil aber hatte es nie wirklich loslassen können. Sein Aussehen unterschied sich einfach so sehr vom Rest seiner Familie, und er sah weder Hazels Mann noch irgendwelchen anderen Verwandten ähnlich. Schwarze Haare, cremeweiße Haut und blaue Augen waren das Merkmal der Familie Murray, und Lily war das perfekte Beispiel, glich ihrer verstorbenen Tante Isabel fast bis aufs Haar. Hazels braune Augen stammten von ihrem Vater, und man konnte zumindest argumentieren, dass Basil seine Augenfarbe von ihr geerbt hatte.

      Aber sein blondes Haar kam in keiner von beiden Familien vor. Hazels Mann hatte hellbraune Haare gehabt, und all seine Verwandten wiesen noch dunklere Haarfarben auf. Basils Haut hatte eine leichte Bräune, als würde er sich regelmäßig in die Sonne legen, wohingegen sowohl Hazel als auch ihr Mann sehr helle Haut hatten. Es war einfach logisch, dass Basil das Ergebnis einer Affäre sein musste.

      Die Tatsache, dass er und Lily Zwillinge waren, machte zwar die biologische Erklärung etwas komplizierter, aber nicht unmöglich. Basil hatte sich da eingelesen, als er und Lily damals mit den Scherzen anfingen, dass sie wohl unterschiedliche Väter hätten.

      Ein Zwillingspaar aus einem Jungen und einem Mädchen war immer zweieiig, das hieß, dass sie sich nicht aus einer, sondern aus zwei Eizellen entwickelt hatten, welche jeweils von einem anderen Spermium befruchtet wurden. Und da die Eizelle nach dem Eisprung bis zu zwölf Stunden fruchtbar war und Spermien wiederum bis zu sieben Tage in der Gebärmutter und den Eileitern überleben konnten, war es durchaus möglich, dass bei einer Frau, die einen Zwillingseisprung hatte und innerhalb einer Woche mit zwei unterschiedlichen Männern geschlafen hatte, einer dieser Männer eine der beiden Eizellen befruchten konnte und der andere die zweite.

      Tja, Basil hatte sich definitiv gut in die Materie eingelesen. Zweifel an der eigenen Herkunft konnten einen dahingehend super motivieren.

      Er hatte nur noch nie den Mut zusammengekratzt, um seine Mutter direkt nach der Wahrheit zu fragen. Bis jetzt.

      „Habe ich recht?“ Seine Stimme zitterte nur ein kleines bisschen. Er schluckte. Als sie nicht gleich antwortete, legte er sorgfältig alle Äpfel, die er mittlerweile von ihren Aufklebern befreit hatte, zurück in die Kristallschale, einen nach dem anderen.

      Seine Mutter öffnete den Mund, schloss ihn wieder. „Wie kannst du mich das fragen?“

      „Sag es mir einfach. Robert ist tot, ihn kümmert es nicht mehr.“

      „Basil.“

      „Mama.“

      Sie zuckte zusammen und wandte sich dem Fenster zu, um hinaus in den dunklen Garten zu schauen.

      „Bitte“, stieß er mit zusammengepressten Zähnen hervor, all seines Stolzes entledigt, verzweifelt, so sehnsüchtig nach einer endgültigen Antwort auf die brennende Frage, die –

      Etwas platzte um ihn herum. Als wäre eine Blase, die ihn umgeben hatte, zerborsten, oder wie jenes seltsame Gefühl in den Ohren bei einem Druckausgleich. Eine Welle von Empfindungen überrollte ihn, und seine Sinne schärften sich, stellten sich neu auf seine Umgebung ein, so viel empfindlicher, so fein und allumfassend, dass es sein Gehirn kurzzeitig lahmlegte.

      Hazel keuchte auf, wirbelte herum, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihn ansah. „Ja“, stieß sie hervor, als dachte sie, sie müsse es schnell sagen, um es überhaupt hinaus zu bekommen. „Du bist nicht sein Sohn.“

      Sie atmete schwer aus, ihr Gesicht verlor an Farbe, und sie sackte auf dem Stuhl nieder, ihre Hände über ihren Mund gelegt. „Gute Götter im Himmel …“

      Basil war immer noch verwirrt über das, was auch immer gerade mit ihm geschehen war, aber – darüber konnte er in ein paar Minuten noch weiter nachdenken. Jetzt aber zwang er sich zu einem ruhigen Atemzug und sagte: „Danke. Ich meine, ich denke, ich habe es immer gewusst, aber dich das jetzt sagen zu hören –“

      Hazel begegnete seinem Blick und schüttelte den Kopf, ihre dunklen Augen feucht von noch nicht vergossenen Tränen. „Und ich bin nicht deine Mutter.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 3

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Schockierte Stille.

      Basils Herz hätte stehenbleiben können, er hätte es nicht einmal bemerkt. Er war derart benommen.

      „Biddewaswer?“, fragte Lily, ihre Stimme quietschig.

      Seine Mutter schluchzte.

      Nein, nicht seine Mutter. Der Gedanke hallte in seinem Kopf wider, so distanziert, so rational, scheinbar losgelöst von jeder Emotion. Nicht meine Mutter.

      Als er seine Sprache wiederfand, brachte er nur ein einziges Wort hervor: „Wie?“

      Hazel holte schaudernd Luft, schniefte, und putzte sich die Nase mit dem Tuch, das Lily ihr reichte. „Du bist ein Wechselbalg. Ein Feenwechselbalg. Nach der Geburt ausgetauscht.“ Sie schloss die Augen und flüsterte: „Oh, Götter, ich kann es endlich aussprechen.“

      „Und das konntest du vorher nicht?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ein Zauber. Sie hat mich mit einem Zauber belegt. Er ist all die Jahre über aktiv gewesen, und ich konnte es nie jemandem sagen …“

      Basils Ohren pochten. Er rieb sich die Schläfen bei dem Versuch, den Druck in seinem Schädel zu lindern. Ein schleichendes Gefühl, für das er noch keinen Namen hatte, kroch seine Knochen entlang, brachte sein Herz zum Rasen und machte ihm Gänsehaut. „Sie?“

      „Die Fae, die dich ausgetauscht hat. Sie hat mir nie ihren Namen verraten.“

      „Okay, Moment mal.“ Lily hob beide Hände. „Machen wir mal einen Schritt zurück und fangen von vorne an. Mama, erzähl uns bitte – warte, du bist doch meine Mama, oder?“

      Hazel schluckte und lächelte. „Ja, Süße.“

      Die Spannung löste sich aus Lilys Schultern, sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und wedelte mit der Hand. „Dann von vorne, bitte.“

      Ein tiefer Atemzug, dann sagte Hazel: „Nun ja, der Anfang unterscheidet sich nicht wirklich von dem, was ihr beide schon darüber wisst, wie ihr geboren wurdet.“

      Wie die meisten Kinder hatten auch sie irgendwann die Geschichte hören wollen, und da sie so abenteuerlich war, wollten sie sie einige Jahre lang immer und immer wieder hören. Die spannende Erzählung beinhaltete ein spät nachts am Rand einer Landstraße liegengebliebenes Auto sowie eine auf wundersame Weise unfallfreie Zwillingsgeburt auf dem Rücksitz jenes Autos.

      Entgegen den meisten anderen Müttern innerhalb der Hexengemeinschaft hatte Hazel weder die Unterstützung anderer Hexen noch die Hilfe von Ärzten oder Krankenschwestern im Falle von Komplikationen gehabt. Es war stets wie ein äußerster Glücksfall erschienen, dass Hazel in der Lage gewesen war, gesunde Zwillinge auf einer Landstraße zur Welt zu bringen, allein mit der Hilfe ihres Mannes.

      Wie sich nun herausstellte, war es in der Tat mehr als nur „Glück“ gewesen.

      „Und an welchem Punkt weicht das aufregende Märchen unserer Geburt von den tatsächlichen Ereignissen ab?“ Er konnte nicht verhindern, dass sein Tonfall leicht vorwurfsvoll wurde. Er wusste rein rational, dass Hazel keine andere Wahl gehabt hatte, wenn sie durch einen Zauber zum Schweigen verdammt worden war, dass sie es ihm nicht hatte sagen können. Und doch … Verrat war ein nagendes, unangenehmes Gefühl, das sich wie Krebs in seinem Innersten ausbreitete.

      Hazel berührte ihren Hals, vermied seinen Blick. „Nachdem das Auto liegengeblieben war und die Wehen schlimmer wurden, erschien eine Fae. Sie trug ein Bündel auf dem Arm und erklärte, dass sie keine Gefahr für uns darstelle. Ich hatte solche Schmerzen, dass ich nicht einmal meine Magie gegen sie hätte einsetzen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich machte mir Sorgen wegen der Entbindung – eine Zwillingsgeburt, ohne Hilfe … Damals hatten wir noch keine Handys, konnten keinen Krankenwagen rufen, und wir hatten keine Möglichkeit zu wissen, ob bald noch jemand diese Straße entlangfahren würde. Wir hatten eine Stunde zuvor das letzte Mal ein anderes Auto gesehen.“

      „Die Fae bot uns Hilfe bei der Entbindung an“, fuhr Hazel fort. „So viel Angst, wie ich hatte, willigte ich gleich ein. Mit ihrer Unterstützung brachte ich zwei gesunde Mädchen zur Welt. Robert war überglücklich. Aber was er nicht wusste – und was ich hingegen befürchtete – war, dass bei Feenwesen ein Angebot von Hilfe stets seinen Preis hat. Wenn ein Fae dir einen Gefallen tut und du diesen annimmst, musst du dir bewusst sein, dass es dich etwas kosten wird. Und sobald ich meine beiden Töchter in meine Arme nahm, forderte die Fae ihre Bezahlung ein.“

      Hazel holte zitternd Luft. „Sie hob das Bündel wieder auf, das sie auf dem Beifahrersitz abgelegt hatte, während sie mir bei der Geburt half. Wie sich herausstellte, war es ein anderes Baby, ein neugeborener Fae. Sie hatte ihn aus Faerie herausgeschmuggelt, um sein Leben zu retten. Zumindest erzählte sie uns das. Und welcher Ort eignete sich besser, um ihn außerhalb von Faerie zu verstecken, als inmitten einer Hexenfamilie? Sie sagte, dass es ihm den besten Schutz bieten würde – vor welchen Feinden, weiß ich nicht. Das sagte sie nicht, erwähnte lediglich, dass beide Elternteile tot wären und das Kind sich in Gefahr befände. Der Gefallen, den sie als Bezahlung für ihre Hilfe von mir verlangte, war so einfach wie herzzerreißend: Ich sollte den neugeborenen Fae aufnehmen und als meinen Sohn aufziehen, und im Tausch dafür würde sie eines meiner Mädchen, welche ich neun Monate lang unter meinem Herz trug, nach Faerie mitnehmen.“

      Hazel rieb sich mit dem Ballen ihrer Hand an ihrem Brustbein, und ihr Kinn zitterte.

      „Ich flehte sie an. Ich bettelte. Ich versprach ihr, dass ich ihn auch so aufnehmen und großziehen würde, aber bitte, bitte, sie solle doch nicht eines meiner Mädchen dafür nehmen. Ich sagte ihr, dass ich mehr als willens war, ihr zu helfen, aber ohne eine meiner Töchter aufzugeben.“

      Hazel schluckte schwer. „Sie hatte kein Einsehen. Sie bestand darauf, eines meiner Babys mit nach Faerie zu nehmen, als Bürgschaft. Sie sagte, es sei notwendig, um sicherzustellen, dass ich mich gut um den Wechselbalg kümmern würde, denn solange ich ihn beschützte, würde auch meine Tochter in Faerie in Sicherheit sein. Egal wie sehr ich flehte, sie gab nicht nach. Sie ließ mich …“

      Hazels Stimme brach. Ihre Schultern bebten, und sie unterdrückte ein Schluchzen.

      Lily ergriff erneut die Hand ihrer Mutter, auch ihre Augen nun feucht vor Tränen. „Mama …“

      Hazel erschauderte. „Sie zwang mich, die Wahl zu treffen. Ich musste entscheiden, welche meiner Töchter sie mit sich nach Faerie nahm. Wie konnte ich diese Entscheidung treffen? Wie könnte jemals jemand so eine Wahl treffen? Diese Qual, diesen Herzschmerz wünsche ich nicht einmal meinem ärgsten Feind. Egal wie sehr ich Juneau hasse, ich würde nicht wollen, dass sie so eine Entscheidung treffen muss. Es vergeht kein Tag, an dem ich diese furchtbaren Minuten nicht noch einmal im Geiste durchspiele.“

      Hazel schniefte, ihre Halsmuskeln arbeiteten, als sie schluckte, und sie verfiel für einen langen, schwer lastenden Moment in Stille. Weder Lily noch Basil drängten sie dazu, die Geschichte weiterzuerzählen.

      „Nachdem ich die Wahl getroffen hatte“, fuhr Hazel schließlich fort, „nahm die Fae das Mädchen, das ich ihr übergab, und überließ mir stattdessen das Feenbaby. Robert war außer sich. Er war ebenso aufgebracht wie ich. Ich machte der Fae klar, dass es schwierig sein würde, der Hexengemeinschaft ein männliches Baby als ‚natürlich‘ zu verkaufen, da Hexen normalerweise nur weibliche Nachkommen haben. Sie sah mich daraufhin an und sagte einfach: ‚Du wirst eben einen Weg finden müssen.‘ Bevor sie ging, legte
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